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INHALT : Gemeinde- und Kirchgemeindehaus mit Turnhalle in Kilchberg bei

Zürich. — Betrachtungen über die Wohnkultur der Zeit von 1870 bis 1900. — Regulier-
versuehe am Einrohr-Dampferzeuger der Gebrüder Sulzer A.-G., Winterthur. —
Technische Gesichtspunkte zur Beurteilung schweizerischer Verkehrsfragen. — Die Ingenieurschulen

und die veränderte Lage. — Deformationsmessungen an Staumauern. —

Mitteilungen : Eidgen. Techn. Hochschule. Treibflächenantrieb System Sohn. „Reichs-

Band 103

kammer der bildenden Künste" und B.D. A. Die Berechnung von Tragfedern für
Eisenbahnfahrzeuge. Magnetkerne für Hochfrequenz. Schwingungsmesser im
Eisenbahnwesen. Papierrohre. Ein Hallenschwimmbad der Stadt Lyon. Die Graphische
Sammlung der E. T. H. — Nekrologe: Julien Walther. Hermann Sommer. —
Wettbewerbe: Neues Kantonsspital in Zürich.— Literatur.— An die Leser der Schweizer.

Bauzeitung. — Mitteilungen der Vereine. — Sitzungs- und Vortrags-Kalender.

NgIDer S. I.A. Ist für den Inhalt des redaktionellen Teils seiner Vereinsorgane nicht verantwortlich.
Nachdruck von Text oder Abbildungen Ist nur mit Zustimmung der Redaktion und nur mit genauer Quellenangabe gestattet.

Abb. 4. Gesamtbild aus Südost: links Turnhalle (Saalbau), rechts Gemeindehaus. Abb. 3. Aufgang zum Saalbau (Turnhalle).

Abb. 1. Lageplan 1 : 2000.

Abb. 2 (unten). Gemeindehaus

mit Kirchgemeindehaus.

Gemeinde- und Kirchgemeindehaus mit Turnhalle in Kilchberg bei Zürich.
Architekten MOSER & KOPP, Zürich. Bilder veranschaulichen; angesichts der Kompliziertheit der

Von der aussichtsreichen Höhe der alten Landstrasse Aufgabe, der aufgedrungenen Eile zur Lösung und angein

Kilchberg, neben dem vor etlichen 20 Jahren dort erbauten sichts des vollendeten Werkes, dessen Gesamtkosten mit
Sekundarschulhaus, grüsst neuerdings der stattliche Kom- 956000 Fr. dem Voranschlag entsprechen, darf man die

plex der Gemeindebauten weithin über den See und das Architekten zu ihrer Leistung beglückwünschen.
Land. Es ist eine Baugruppe, in der die verschiedensten Be- Gemeinde- und Kirchgemeindehaus liegen unter einem

dürfnisse des kommunalen Lebens zü befriedigen waren. Dach als langgestreckter Bau längs der alten Landstrasse,
Zunächst die der politischen
Gemeindeverwaltung, Kanzlei, Technisches Bureau,
Gemeinderats- und Kommissionen-Sitzungszimmer.

Sodann Lokalitäten für die
Bedürfnisse des kirchlichen Lebens,
Gemeinde- und Lesestube mit Leihbibliothek.
Dann bedurften Schule und Turnerschaft
einer zweiten Turnhalle, wobei die Forderung

gestellt wurde, dass diese Turnhalle

auch als Konzertsaal und für festliche
Anlässe solle benützt werden können,
also neben Bühne, Garderoben u. a. m.
auch ein „anständiges" Gewand erhalten
müsse, als angemessener Rahmen für
Festlichkeiten. Endlich bedurfte die Schule
dreier Lehrzimmer und eines Singsaales,
der auch den Gemeindechören für ihre
Proben dient; ferner war eine Schulküche
für den seit kurzem im Kanton Zürich
obligatorischen hauswirtschaftlichen Unterricht

zu erstellen. Sogar die Feuerwehr
meldete noch ihre Raumansprüche an,
sodass ein Raumprogramm entstand, das an
Vielseitigkeit nichts zu wünschen übrig
liess, und an die Architekten, die all das
auf einen architektonisch einheitlichen
Nenner, in ruhige Gesamterscheinung zu
bringen hatten, keine geringen Anforderungen

stellte. Die Erbauer, Arch. Moser
& Kopp, als Sieger in einem beschränkten

Wettbewerb, hatten überdies Projektvorlage

samt ausgearbeitetem Kostenvorschlag

zu Händen der Gemeindeversammlung

innert Monatsfrist vorzulegen. Wie
ihnen die Lösung der Aufgabe gelungen
ist, wollen die hier gezeigten Pläne und
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Abb. 10. Südfront der Turnhalle, im Obergeschoss drei Schulzimmer. Abb. 11. Fensterwand der Turnhalle.
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und ihre Grundrisslösung ermöglicht einen
eventuellen spätem Einbezug des Kircbgemeindehauses
bei wachsendem Raumbedarf der Gemeindeverwaltung

in diesen Raumkomplex. Heute sind die
Eingänge völlig getrennt, indem das Verwaltungsgebäude
von der Landstrasse aus durch die Vorhalle erreicht
wird, während der Aufgang zum Kirchgemeindehaus

über die grosse Freitreppe erfolgt; diese
dient gleichzeitig als Aufgang zum Festsaal und ist
aus diesem Grunde von einer gewissen Grosszügig-
keit in den Abmessungen (Abb. 3).

Abb. 12. Turnhalle, mit versenkter Bühne.

Der Turnhallenbau, mit der Stirnseite hinter dieser
Freitreppe aufragend, liegt mit seiner Längsseite nach
Süden. Vier grosse, verglaste Türen öffnen die Turnhalle
ebenerdig gegen den Spielplatz. Das schwierigste Problem
bot den Architekten die Forderung des Programms, dass
die Turnhalle als Konzert- und Theatersaal zu dienen habe.
Den meisten bisherigen Lösungen verwandter Aufgaben
blieb doch der Nachteil anhaften, dass die Turnhalle wie
ein Theatersaal und der Theatersaal wie eine Turnhalle
aussah; es war weder Fisch noch Vogel. Hier ist
versucht worden, die Zwecke nach beiden Seiten hin so klar
wie möglich zu trennen. Dies wurde dadurch erreicht,
dass alle Turngeräte verschwunden sind, wenn der Raum
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Abb. 5 und 6. Grundrisse und Schnitte. — Masstab 1 : 600. Abb. 17. Treppenhaus im I. Obergeschoss des Gemeindehauses.
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Abb. 14. Die Bühne in künstlicher Beleuchtung.

GEMEINDE- UND KIRCHGEMEINDEHAUS

MIT TURNHALLE UND SAALBAU

IN KILCHBERG BEI ZÜRICH.

Architekten MOSER Sf KOPP, Zürich.

Abb. 13. Die Turnhalle mit Bühne und Konzertbestuhlung. Abb. 15. Eingang zum Gemeindehaus.

als Festsaal dient, dass die Bühne versenkbar ist und bei Benützung
als Turnhalle bodeneben liegt; auch der übrige Bühnenapparat ist
unsichtbar; endlich durch die Wahl der Wandbekleidung.

Die durch Gegengewichte ausbalanzierten senkrechten Pfosten
der Recke lassen sich in den Turnhallenboden versenken und mit
einem Griff mühelos wieder heben, nach System der Turngerätefabrik
Alder-Fierz & Gebr. Eisenhut, Küsnacht. Die Sprossenwände stehen
in flachen Nischen und können durch Schiebewände verdeckt werden.

Das Klettergerüst befindet sich an der Rückwand der Bühne
und wird bei Festanordnung durch die Bühnenvorhänge und
Prospekte unsichtbar gemacht.

Abb. 16. Eingangshalle Gemeindehaus.
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Abb. 7 bis 9. Grundrisse, sowie

Längs- und Querschnitte des

Saalbau-Flügels. — Masstab 1 : 600.



SCHWEIZERISCHE BAUZEITUNG Bd. 103 Nr. 1

Die Bühne von 5x9m Bodenfläche
ist (von Gauger & Cie., Zürich) als
Hebebühne mit Gegengewichten von 2X5,5 t
ausbalanziert und wird durch einen kleinen

Elektromotor von 1,5 PS bewegt; sie
liegt nomalerweise eben mit dem Turn-
hallenboden. Auf einem 3 m tiefer liegenden

zweiten Boden ist die ganze
Saalbestuhlung aufgestapelt. Soll nun die Turnhalle

in einen Konzert-Saal verwandelt
werden, so geht die Bühne die 3 m hoch,
bis das Stuhldepot auf Höhe des
Saalbodens liegt; die Bestuhlung wird
hinausgeräumt und die Bühne auf normale
Bühnenhöhe zurückgesenkt; in dieser Lage
wird sie durch automatische Verriegelung
vor jeder ungewollten Beeinflussung
gesichert. Aus den seitlich der Bühne zu
öffnenden schmalen, hohen Türschlitzen
zieht man Vorhänge, Dekorationen oder
eine Schallreflexwand aus Sperrholz zur
Verstärkung der Akustik bei Vorträgen
oder Kammermusik. Die reichlich ausgestattete
bühnentechnische Einrichtung stammt von Alb. Isler A.-G., Zürich.

Die Wände des ganzen Raumes sind mit matt
polierten Antikorodalplatten verkleidet, die auf einen Holzrost

aufgeschraubt sind. Diese Anordnung verfolgt einen
doppelten Zweck. Erstens ist die Verkleidung beim
Gebrauch als Turnhalle hell, stossfest und leicht zu reinigen,
und zweitens wirkt sie bei Festanlässen durch das Spiel
ihrer mattsilbernen Reflexe nicht alltäglich. Die vier
grossen Oeffnungen gegen den Spielplatz sind mit
verglasten Vertikal-Schiebetüren Gaugerscher Konstruktion
geschlossen, haben Verdunklungsstoren und können bei
Festbetrieb durch farbige Seidenvorhänge bereichert werden,
die normalerweise in geschlossenen Wandschlitzen
versorgt sind. Die Akustik ist gut. Der Boden der Turnhalle,

mit Linoleumbelag, liegt auf Holzgebälk über dem
Untergeschoss ; dadurch wird die für den Turnbetrieb
erforderliche Elastizität erreicht.

Im Geschoss unter der Turnhalle liegen die Nebenräume

der Bühne, die Schulküchen und die Turnergarderobe.
Ueber der Turnhalle haben der Singsaal, drei

Schulzimmer und eine Schulzahnklinik Platz gefunden. — Als
bildnerischer Schmuck der Vorhalle sei eine Knabenfigur
in Bronze von Ernst Heller (Paris) erwähnt.

Nach fünfvierteljähriger Bauzeit konnte das Haus
im März 1932 seiner Bestimmung übergeben werden. Die
Kosten erreichten für den Gemeindehausflügel 55,90 Fr./m3,
für den Saalbau 56,85 Fr./m3 umbauten Raum, einschl.
Turn-, Bühnen- und Kücheninstallationen, samt Einrichtung
und Mobiliar, Bauleitung und Architekten-Honorar.

Betrachtungen über die Wohnkultur der Zeit
von 1870 bis 1900.

Abb. 18. Versammlungssaal im Kirchgemeindehaus Kilchberg (2. Obergeschoss).

Nicht dass man sich nach diesem Zeitpunkt 1900 zurücksehnte,

im Gegenteil. Wir lösen uns vielmehr auf die endgültigste
Art von ihm, die es gibt, nämlich dadurch, dass wir ihn zur
Geschichte werfen. Damit ist der grosse Schnitt vollzogen. Der völlige
Bruch zwischen gestern und heute ist erfolgt. Der Nachkriegsmensch
hat tabula rasa gemacht und genau die Linie bezeichnet, an der die
grosse Verantwortung für die Ratlosigkeit und Verzweiflung von
heute beginnt. Bis 1900 reichte das gute Gewissen, von da ab wird
alles Schuldhaftigkeit, Verblendung oder, da wo es Ahnungen gab,
heillose Schwäche. Bis zur Jahrhundertwende war die Macht noch
schuldlos, dann begann sie sich zu beflecken und wir mit ihr.

Jene Zeit verschafft uns den Genuss einer posthumen Ironie,
weil sie den Mut besass, sich als modern zu bezeichnen — als ob
nicht jede Zeit modern wäre! Wer erinnert sich nicht aus seiner
Knabenzeit noch dunkel an diese seltsame Mischung aus Schwermut
und Selbstsicherheit! Die Menschen fühlten sich fertig, aber in
einem doppelten Sinne. Sie empfanden in sich und um sich eine
Art von Vollendung, die sie berauschte, aber auch eine Art des
Zuendeseins, des Nichtmehrweiterkönnens, die ihrer fortschrittgläubigen

Gesundheit eine gewisse Blässe des Antlitzes zu geben
versuchte. Es war der Augenblick, wo der „Fortschritt" eine noch
von niemand bezweifelte Errungenschaft war. Höher gings nimmer.
Eine technische und wissenschaftliche Hochebene schien erklommen,

auf der man sich noch vorwärtsbewegen, die man aber
nicht mehr übersteigen konnte. Der Europäer begann sich in
seinem Zeitalter für dauernd einzurichten, während im Inneren der
Erde bereits die zerstörenden Mächte des Relativismus wach
wurden, die das Gefühl der Dauer für viele Generationen von der
Erdoberfäche entfernen sollten.

Dieselben Menschen, die den Stahl veredelt hatten, den
letzten Geheimnissen des Elektronenweges nachgewandelt waren,
die Dampfturbine geschaffen und Explosivstoffe von bisher
ungeahnter Empfindlichkeit erfunden hatten, die sich mit einem Wort

Das Pariser Kunstgewerbemuseum hatte im letzten
Sommer im Pavillon Marsan des Louvre eine Ausstellung
über die Lebensausstattung von 1870 bis 1900 veranstaltet,
über die Friedr. Sieburg in der „Frkft. Ztg." vom (15. Juni
*933) berichtet hatte. Mit seiner und der Redaktion freundlicher

Erlaubnis geben wir nachstehend einen Auszug aus
seinen feinsinnigen Betrachtungen wieder.

Die Ausstellung zeigte Möbel, Gebrauchsgegenstände,
Kleidungsstücke und Kunstgegenstände, Kunstwerke aus der genannten
Zeitspanne. Sie will diese Epoche nicht nur wieder aufleben lassen,
sondern sie auch in ihrer Selbstdarstellung zeigen. Wir sehen also
nicht nur Dinge, die an der Zeit unserer Väter passiv teilgenommen
haben, sondern auch zeitgenössische Versuche, diese Zeit selbst zu
gestalten. Was auf den ersten Blick wie ein reines Kitschmuseum
wirkt, erweist sich bei näherem Zusehen als die selbstbewusste
Lebensäusserung eines bemerkenswerten, kräftigen und, um es
gleich zu sagen, unterschätzten Zeitalters. Abb. 21. „Officea und Milchküche für die Schülerspeisung.
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Abb. 19. Singsaal über der Turnhalle.

alle Waffen zur Eroberung der Erde und der letzten noch
unbekannten Lebensgüter geschaffen hatten und nun entschlossen waren,
sie anzuwenden, litten gleichzeitig an dem Ehrgeiz, sich selbst zu
beweisen, dass sie mehr tun könnten als Materie bewegen, nämlich
dass sie sich einen Stil schaffen könnten. Und dieser Stil sollte
dauerhaft sein, er sollte nicht nur ein Ausdruck der Zeit sein>

sondern ein Ewigkeitsproblem lösen, nämlich den Menschen in
Harmonie mit der Maschine zeigen. Ein wahnwitziger Anspruch lag
in dem Versuch, künstlich etwas zu schaffen, was in früheren
Lauften immer nur (fast ohne menschliches Zutun) hatte wachsen
können. Der Mensch war in einen neuen Zustand, in ein neues
Verhältnis zur Welt getreten, das unveränderlich zu sein schien.
Nun sollte es fixiert werden und in der Ausstattung des täglichen
Lebens Form gewinnen. Auf diese Weise führte der künstlichste
aller Schöpfungsprozesse zu einem Triumph des Organischen: die
Stuhlbeine hatten die Form von Blumenstengeln und der Zeitgenosse
sass auf einem Schilfblatt.

Rein Zweifel, dass die grossen Dekorateure, Keramiker,
Glaskünstler und Möbelzeichner von damals, die Penon, Gallé, Boucheron
und Gérôme, keinen schlechteren Geschmack und kein geringeres
Talent hatten als ihre Kollegen von heute. Trotzdem durcheilt man
die Ausstellung, von der wir sprechen, zunächst mit Heiterkeit über
so viel Stubengreuel, so viel Ungeschmack, so viel Kitsch. Offenbar

ist Gerechtigkeit gegenüber einem Stilwillen, der von falschen
Voraussetzungen ausgeht, überhaupt nicht möglich. Und doch, wie

billig ist unser Lächeln! Ist es nicht obendrein auch noch taktlos?
Denn diese Chaiselonguedecken, diese Lampen haltenden Alabastergöttinnen,

diese Wandteller, diese dekorierten Haarpfeile, diese

Reiseandenken, diese Postkarten und endlich diese geschnürten
Damen und backenbärtigen Herren, die aus den zeitgenössischen
Bildern auf uns herabschauen, sind sie nicht Elemente und Wesen

unserer Familie, begehen wir nicht einen Vertrauensbruch, indem
wir sie als Ausstellungsgegenstände hinnehmen? Sicher galten diese

Gegenstände und Trachten der vorigen Generation zu einem
erheblichen Teil als Gipfel des Geschmacks, der Schönheit, der Ver-

Abb. 20. Treppenhaus im Gemeindehausflügel.

führung. Wir treiben mit einer Menge von Leuten durch die

Ausstellungsräume. Befinden sich unter diesen Zuschauern nicht viele,
die die gleichen Dinge noch heute zu Hause haben, die in ihrem
Schatten Glück und Liebe empfunden haben und deren erfüllteste
Lebensmomente von der gleichen Ausstattung umgeben waren?

Man kann sogar getrost weitergehen und aus dieser
Ausstellung den Schluss ziehen, dass sie eigentlich gegen uns selber
spricht und uns als ein schwächeres, zum mindesten aber kälteres
und ärmeres Geschlecht blosstellt. In den Jahren von 1870 bis 1900

ist in Europa, vor allem in Frankreich, so gut gemalt worden, wie
seitdem nicht mehr. Um die volle Wahrheit zu sagen, die Bilder
Renoirs, Berthe Morisots, Bonnards, Monets, welche die Wände des

Pavillon de Marsan bedecken, passen ganz vortrefflich in die
ausgestellte Welt. Ja, nicht einmal van Goghs „Restaurant de la Sirène",
das ebenfalls ausgestellt ist, weicht wesentlich oder widerlegend
von der Epoche ab, und ein Bild des jungen Picasso, 1899 gemalt,
erscheint uns für einen Augenblick lebensvoller, kräftiger, kurz
überzeugender als alles, was dieser unser Zeitgenosse sich später
ausgedacht hat. Hier wird die Kindlichkeit und Gesundheit der

Menschen bis 1900 offenbar. Sie liebten das Leben mit einer Neugier

und einem Appetit, der uns heute fremd ist.

Nachdem wir einmal die Tüchtigkeit und Lebensbejahung
dieses Zeitalters, denen Gefühlsbereitschaft, ja Romantik die Waage

hielten, schätzen gelernt haben, fällt es uns fast schwer, von seinen

ornamentalen Torheiten, die uns auf so billige Weise ein Gefühl

von unserer eigenen Ueberlegenheit gegeben haben, Abschied zu

nehmen. Vielleicht war es mit all seinen literarischen, künstlerischen,
technischen und wissenschaftlichen Ausschwüngen wirklich das

goldene Zeitalter. Aber sind wir noch imstande, es unparteiisch
zu beurteilen? Alle seine Leistungen und Errungenschaften haben

uns zu nichts gedient, haben uns vor keiner Enttäuschung, vor
keiner Zerstörung bewahren können. Wir wollen mit ihm nichts mehr

zu tun haben, und darum werfen wir es zur Geschichte. Auch

unsere Väter leugnen es. Indem sie sich selbst ausstellen, erklären

sie, dass dieser Teil ihres Lebens keine Wirklichkeit mehr sei,
sondern ins Museum gehöre. Der Riss zwischen jenem und unserm
Zeitalter ist zu breit. Die ganze Kümmerlichkeit unseres modernen
Bau- und Ausstattungsstiles, der ebenso irrtümlich und unorganisch
ist wie die Bemühungen unserer Vorväter, hat doch wenigstens das

Verdienst, die Anhäufung von Formen, Linien und Ornamenten zu

beseitigen, mit denen die Menschen damals ihr Leben zu verlängern
suchten. Auch wir haben kein schöpferisches Instrument, aber wir
haben wenigstens den Hammer, unter dessen Hieb die Verzierungen
wegfliegen. Das ist nicht viel, es ist sogar im Grunde besehen gar
nichts, aber es schafft auch kein Hindernis, es macht vielleicht den

Weg für eine neue Dauer frei. Vorläufig leben wir in der Zeit.
Unsere Hauptempfindung besteht darin, dass unser Aufenthalt in
der Gegenwart ein provisorischer ist. Täglich werden unsere Schiffe

schneller, unsere Autos vollkommener, unsere Kühlschränke
praktischer und unsere Badezimmer grösser, aber nichts von alledem,
auf das wir die Hand legen, gehört uns, wir besitzen nichts mehr,
und darum erscheint uns ein Zeitalter, das alles zu besitzen glaubte,
mit doppeltem Recht als Geschichte.

Abb. 22. Schulküche mit elektrischen und Gas-Herden (vergl. Abb. 6),
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